
Der Elefanten-Flüsterer
Werner Naß vom Kölner Zoo hat einen siebten Sinn für große Tiere

Von Christoph Driessen, dpa

Werner Naß hat einen der gefähr-
lichsten Berufe der Welt. Er ist Ele-
fantenpfleger. Zum Glück ist bisher
alles gut gegangen, schon 38 Jahre
lang. In der Branche heißt es, das
liege daran, dass Naß die Elefanten
kenne wie kein zweiter. Man nennt
ihn auch den Elefanten-Flüsterer.
An diesem Morgen soll Aye Shan
May eine Fußpflege bekommen. Ih-
re Nägel sind ungefähr so groß wie
ein ganzer Menschenfinger, denn
Aye Shan May ist eine 14 Jahre alte
Elefantendame. Bereitwillig reicht
sie ihren Fuß durch das Gitter, und
Werner Naß (60) macht sich mit ei-
nem kleinen Messer an die Arbeit.

Aber er kommt nicht weit: Plötz-
lich trompetet das erst zwei Mona-
te alte Elefantenbaby. Elefanten
können bis zu 100 Artgenossen an
ihrem Tröten erkennen. Sofort
zieht die Mutter ihren Fuß weg und
rennt zu dem Kleinen. Im nächsten
Moment erhebt sich in Deutsch-
lands größter Elefantenanlage im
Zoo von Köln ein Gebrüll, das nicht
an Benjamin Blümchen, wohl aber
an die Dinosaurier aus »Jurassic
Park« erinnert. »Es hat keinen
Zweck«, sagt Naß. »Der Kleine
macht die ganze Gruppe verrückt.«

Eines merkt man schnell, wenn
man Werner Naß und seine vier-
zehn Elefanten besucht: Das oft
verwendete Wort »Dickhäuter«
passt weder im buchstäblichen
noch im übertragenen Sinne. Zum
einen ist die Elefantenhaut stel-
lenweise sehr empfindlich – ein
paar durch die Luft schwirrende
Bremsen können die Tiere deshalb
schon aus der Fassung bringen.
Und ein »dickes Fell« haben sie
auch nicht: »Elefanten sind hoch-
sensibel, die registrieren einfach
alles«, versichert Naß. Deshalb
stimmt auch die Redewendung
»sich aufführen wie ein Elefant im
Porzellanladen« nicht. Naß ist
überzeugt: Ein Elefant würde da
gar nichts umwerfen. Er hatte mal
eine Elefantendame, die war so
empfindsam, dass sie größten Wert
darauf legte, auf dem Weg vom
Haus ins Freigehege nicht die
Wände des Ganges zu berühren.  

Naß wird ein siebter Sinn für Ele-
fanten nachgesagt. »Elefanten ha-
ben mich schon immer fasziniert«,
erzählt er. »Das sind so charisma-
tische Tiere, und sie haben eine
sehr interessante Sozialstruktur.«
Eine strenge Rangfolge regelt das
Verhalten untereinander. Da ist es
nur naheliegend, dass sich die Tie-

re auch bei den Pflegern sehr dafür
interessieren, wer das Leittier ist:
Auf den Chef reagieren sie ganz
anders als auf einen
Auszubildenden.     

Elefantenpfleger gelten als die
Alphatiere des Zoos. »Nicht jeder
gute Tierpfleger ist auch ein guter
Elefantenpfleger«, meint Naß.
»Man braucht ein gesundes Selbst-
bewusstsein, daneben aber auch
Einfühlungsvermögen. Und beson-
ders wichtig ist: Man muss Ruhe
ausstrahlen.« Jahrzehntelang ar-
beitete Naß im 150 Jahre alten Ele-
fantenhaus, das einem orientali-
schen Palast nachempfunden ist.
Dort lebten die Tiere – sowohl asia-
tische als auch afrikanische – auf
engstem Raum, und die Pfleger
gingen ohne Schutzvorrichtungen
mit ihnen um. »Vollkontakt« nennt
man das. Damit die Tiere etwas
Abwechslung hatten, führten sie
Kunststückchen vor. All das gibt es
heute nicht mehr. Vorführungen
wie im Zirkus sind schon lange
verpönt. Die Elefanten sollen mög-
lichst wie in freier Wildbahn in ei-
ner sozial intakten Herde leben,
auch die Jungtiere werden in der
Gruppe geboren. Die Pfleger blei-
ben so weit es geht außen vor. Sie
berühren die Elefanten – jedenfalls

die weiblichen – zwar noch, aber
immer nur durch ein Gitter oder
über eine Mauer. »Protected con-
tact«, geschützter Kontakt, heißt
die Fachbezeichnung dafür.

Naß musste sich erst einmal da-
ran gewöhnen, nicht mehr ganz di-
rekt, so von Mensch zu Elefant, mit
seinen Schützlingen umzugehen.
»Das war natürlich eine Umstel-
lung«, erinnert er sich. »Aber ich
bin offen für Neues, und heute fin-
de ich es gut.« Mindestens genauso
wichtig wie die artgerechte Haltung
ist dabei der Schutzaspekt: Die
Pfleger gehen nun geringere Risi-
ken ein. In den USA sind Versiche-

rungen für Elefantenpfleger genau-
so teuer wie für Arbeiter im Wol-
kenkratzerbau. Elefanten sind die
gefährlichsten Tiere im Zoo. Der
Rüssel zum Beispiel ist eine mörde-
rische Waffe. Ein Schlag, ein Tritt,
und man steht nicht wieder auf.

Am gefährlichsten sind die Bul-
len, aber auch im Umgang mit den
weiblichen Tieren bleibt Vorsicht
geboten. »Das mit dem Elefanten-
gedächtnis, das stimmt nämlich.«
Eine spaßige Rauferei unter den
Pflegern, ein freundschaftliches
Boxen kann von den aufmerksa-
men Elefanten leicht falsch ver-
standen werden: Jedes Tier hat

seinen persönlichen Liebling unter
den insgesamt neun Pflegern, und
wenn es den Eindruck bekommt,
dass ein Kollege mal nicht nett zu
dem war, wird es eine passende
Gelegenheit abwarten, um dem
vermeintlichen Bösewicht eine zu
langen.

Der 2004 eröffnete Elefanten-
park ist eine in Deutschland bei-
spiellose Anlage, die zehn Prozent
des ganzen Zoogeländes in An-
spruch nimmt. Dennoch zögert
Naß mit seiner Antwort auf die
Frage, ob dies hier nun eher ein
Gefängnis oder ein Hotel für die
Tiere ist. »Wenn man von artge-
rechter Haltung spricht, müsste
man natürlich streng genommen
ein Gelände haben, das so groß ist
wie der ganze Zoo.« Naß kann sich
noch gut an seine erste Afrika-Sa-
fari erinnern. »Da habe ich meinen
Beruf schon infrage gestellt. Da ha-
be ich mich gefragt: Ist das richtig,
was wir hier machen?« Und, ist es
richtig? So ganz direkt äußert er
sich dazu nicht, er sagt nur: »Ich
liebe meinen Job, ich liebe die Ar-
beit mit den Tieren.«

Dieses Jahr wird Naß pensio-
niert, dann wird er seine Elefanten
nur noch als Besucher erleben oder
wenn er ab und zu seine Kollegen
besucht. »Einmal ist Schluss«,
meint er. Was er mitnimmt, sind
die Erinnerungen an die vielen Ele-
fantenpersönlichkeiten, die er im
Laufe von fast 40 Jahren kennenge-
lernt hat.
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Weinrot in Ramallah,
braunrot in Hebron

Seit 1948 sammelt Widad Kawar Kleider, Tücher und Frauenschmuck aus der
verlorenen Heimat Palästina. Im »Beit al Turath al Arabi«, dem Haus für das arabische Erbe,
im jordanischen Amman soll ihre Sammlung ein neues Zuhause finden.

Von Karin Leukefeld

»Hier geht es in das Untergeschoss
meines Hauses, es ist das Lager
und das Zuhause meiner Samm-
lung geworden.« Widad Kawar
steigt langsam eine steile Treppe in
ihrem großzügigen, von einem üp-
pigen Garten umgebenen Haus in
Amman hinunter. Keramiken, Pla-
kate, Fotografien und Grafiken
schmücken den Gang in das Sou-
terrain, wo ein schmaler Weg vor-
bei an Truhen, Garderoben und
Schränken in ein Arbeitszimmer
führt, das wie ein Wintergarten
von fast allen Seiten mit Fenstern
umgeben ist. Seit 60 Jahren sam-
melt Widad Kawar Kleider, Um-
hänge, Tücher und Schmuck von
Frauen aus Palästina. Bei den Pa-
lästinensern hat ihr das den Eh-
rennamen »Umm ’l-ibas al falast-
ini« eingebracht, was so viel heißt
wie »Mutter des palästinensischen
Kleides«. Allein ihre Sammlung
von Kleidern schätzt sie auf 2000
Einzelstücke, das älteste stamme
von 1850. Hinzu kommen unge-
zählte Schmuck- und andere Ein-
zelstücke, sagt sie, öffnet die Tür zu
einem Nebenraum und schaltet das
Licht ein.

Der Klang ihres Silbers
verriet die Frau
Der Anblick ist atemberaubend. In
dicht bepackten Regalen stapeln
sich Kleider, Jacken, Tücher und
Hauben bis unter die Decke. Der
Schmuck wird in Schubladen auf-
bewahrt. Widad Kawar öffnet ei-
nen der schweren Schubkästen,
dessen Inhalt durch die Bewegung
wie ein Orchester aus Triangeln
und Schellenringen klimpert und
rasselt. »Das hier sind Armreifen
aus allen arabischen Ländern, und
in dieser Schublade sind nur die
Armreifen aus Palästina und Jor-
danien.«

Widad Kawar greift in eine dritte
Schublade: »Das hier sind Halsrei-
fen und Ketten, die die Frauen be-
kamen, wenn sie heirateten. Ein
Mann hat mir erzählt: Wenn die
verhüllten Frauen mit ihrem Sil-
berschmuck vorbeigingen, habe
man am Klang des Silbers erken-
nen können, um wen es sich han-
delte. Denn jede Frau hatte ihre ei-
gene Art zu gehen und das Silber

klang so, wie sie sich bewegte.«
Widad Kamal Kawar wurde

1932 in Bethlehem geboren. 1948,
vor der Gründung des Staates Isra-
el, ging sie nach Beirut und studier-
te Pädagogik und Arabische Ge-
schichte. In ihrer Kindheit waren
die Frauen aus den Dörfern jeden
Sonnabend zum Markt nach Beth-
lehem gekommen, erinnert sie
sich, dabei trugen sie immer ihre
schönsten Kleider. Doch als sie
1950 aus Beirut zurückkehrte,
konnte sie ihre palästinensische
Heimat kaum wiedererkennen:
»Nach dem Krieg 1948 waren eini-
ge der Dörfer völlig leer und ihre

Bewohner, die wir immer gesehen
hatten, lebten in Lagern«, erzählt
sie. Das Leben sei völlig anders
gewesen als in ihrer Erinnerung.
»Diese schönen Frauen in ihren
traditionellen Trachten lebten jetzt
in Lagern, wo sie sich nach Milch
und Mehl anstellen mussten.«
Traurig und wütend zugleich nahm
sie sich vor zu zeigen, »wie diese
Frauen früher einmal gewesen wa-
ren. Also begann ich, ihre Kleider
zu sammeln.«

Sie sammelte zunächst Hoch-
zeitskleider und notierte die Erzäh-
lungen der Frauen, wann und wo
sie die Kleider getragen hatten. Sie

sammelte Hauben mit Stickereien
und Silberschmuck, ließ sich Stiche
und Muster erklären, die von Frau-
en in verschiedenen Dörfern be-
vorzugt wurden. Da waren der weit
verbreitete Kreuzstich und die
Plattstickerei von Bethlehem, die
Kleider hatten quadratische und V-
Ausschnitte, es gab das Regenbo-
genmuster von Ramallah, die »Lei-
tern« und »Zelte« von Hebron. Und
die Farben! »Es waren verschiede-
ne Farbtöne, vor allem in Rot«,
weiß Widad Kawar.

Der gelbe Fleck – ein
Fehler mit Funktion
»Bis 1930 stickten die Frauen mit
Seidenfäden aus Syrien, das waren
herrliche, glitzernde Fäden, die sie
färbten. Dabei entstanden die ver-
schiedenen Rot-Schattierungen:

Weinrot in Ramallah, Braunrot in
der Umgebung von Hebron, jede
Region hatte ihr eigenes Rot. Und
manchmal mischten sie andere
Farben mit dem Rot, wie in Gaza,
wo ein bisschen Weiß dazukam.«

Weil man ein Mädchen damals
nicht direkt ansehen sollte, waren
die prächtigsten Stickereien auf
den Ärmeln und auf dem Rücken
zu finden, erklärt Widad Kawar
und lächelt. Um ganz sicher zu
sein, dass auch Blicke von hinten
keinen Schaden anrichten konn-
ten, hatten sich die Frauen etwas
Besonderes ausgedacht, erzählt sie
weiter. »Oft findet man einen gro-

ben Farbfehler in dem schönen
Muster. Zum Beispiel ist die Sticke-
rei in den verschiedensten Rottö-
nen gehalten, und mitten darin
prangt ein schreckliches Gelb!
Wenn man fragt: ›Warum haben
Sie hier so schreckliches Gelb ein-
gestickt, das passt doch gar nicht‹,
erwidern die Frauen, das sei gegen
den bösen Blick!« Jemand, der das
schöne Kleid bewunderte und da-
durch vielleicht einen Sturz oder
einen Unfall der Trägerin hätte
auslösen können, wurde abgelenkt
und sagte sich nur: Was für ein
schönes Kleid, aber wie dumm, so
ein Gelb einzusticken! »Wenn wir
einen so offensichtlichen Fehler in
der Stickerei finden«, sagt Widad
Kawar, »hat er immer eine Schutz-
funktion.«

Nach ihrer Heirat 1956 zog Wi-
dad Kawar mit ihrem Mann nach
Amman. Der Krieg 1967 und die

gewaltsame
Landnahme
durch Israel be-
stärkte sie darin,
das palästinensi-
sche Erbe erhal-
ten zu wollen.
»Ich hatte die
Lager von 1948
besucht, jetzt
fuhr ich in die
Lager von 1967,
und die Frauen
verkauften mehr
als 1948. Sie
verkauften auf
den Straßen, sie
verkauften auf
dem Markt. Klei-
der, Schmuck,
sie verkauften al-
les, was sie hat-
ten, selbst die

Erbstücke.« Der Verlust ihrer Hei-
mat, von Haus, Grund und Boden,
der Verlust von Arbeit und Ein-
kommen und die unsichere Zu-
kunft veränderten das Leben der
Palästinenser im Lauf der Jahre.

Und mit dem Leben veränderte
sich auch die Stickerei des palästi-
nensischen Kleides. Statt selbstge-
webtem und gefärbtem Leinen
wurden synthetische Stoffe ver-
wendet. Der Seidenfaden aus Syri-
en wurde vom industriell herge-
stellten Baumwollfaden abgelöst,
und auch die Muster änderten sich.
In den Lagern wurde zwar gestickt,
doch das ursprüngliche Bethle-

hem-Kleid oder das Kleid aus Ra-
mallah gab es nicht mehr, auch
wenn die Frauen Besonderheiten
ihrer Herkunftsorte in Stichen am
Saum oder am Kragen zu bewah-
ren versuchten.

Während der Intifada 1988 gin-
gen auch die Frauen auf die Straße.
Und weil ihnen verboten war, pa-
lästinensische Fahnen zu tragen,
begannen sie palästinensische
Symbole auf ihre Kleider zu sti-
cken: den Namen ihres Landes
»Palästina«, die Fahne, die Land-
karte, die Silhouette der Al Aqsa-
Moschee. Zum Bedauern von Wi-
dad Kawar überwiegt bei vielen
jungen Palästinenserinnen heute
das schlichte und schmucklose is-
lamische Kleid. Die jungen Frauen
sticken Kissenbezüge und Bettwä-
sche, Tischdecken und Läufer für
ihre Aussteuer, doch eigene Fest-
und Hochzeitskleider sticken nur
noch wenige. »Vielleicht ist es un-
ser Fehler, vielleicht haben wir auf
das Kleid als Teil unseres Erbes
nicht genügend Wert gelegt«, sagt
sie. Das palästinensische Kleid sei
schön und nichts, was man einfach
aufgeben könne. »Das schlichte is-
lamische Kleid ist nicht Teil unse-
rer Kultur. Die Kultur unserer
Frauen ist, ein schönes, besticktes
Kleid zu haben.«

»Ich will zeigen,
wie es früher war«
Widad Kawars Sammlung palästi-
nensischer Kleider ging auf Reisen
um die Welt. Von Köln über Berlin
bis Tokio, von Kopenhagen bis
London – unzählige Menschen er-
freuten sich an der Farbenpracht
und den kunstvollen Stickereien.
Um das Wissen über das kulturelle
Erbe zu erhalten und um die
Sammlung professionell betreuen
lassen zu können, hat Widad Ka-
war mit Hilfe von Spenden in Am-
man ein Haus gekauft und reno-
viert. Hier soll die prächtige paläs-
tinensische Stickereikunst fachge-
recht gelagert und ausgestellt wer-
den und eine dauerhafte Heimat
finden. »Ich will zeigen, wie es frü-
her war«, erläutert sie ihr Konzept.
»Ich möchte es nicht als ›Museum‹
bezeichnen, sondern eher als Zen-
trum oder ein Zuhause, ein Zuhau-
se für diese Sammlung.« Ein gro-
ßer Raum ist als Werkstatt vorge-
sehen, wo Interessierte die Sticke-
rei selber lernen können.

Um das kostspielige Projekt zu
realisieren, hofft Widad Kawar auf
Unterstützung von arabischen
Staaten, Museen und Stiftungen.
»Obwohl es in meinem Herzen ein
palästinensisches Zentrum ist,
könnten wir es ›Beit al Turath al
Arabi‹ nennen, das bedeutet so viel
wie »Haus für das arabische Erbe«.
Im Arabischen höre es sich schön
an, wiederholt Widad Kawar: »Beit
– das Haus, ›al Turath‹ – das Erbe
und ›al Arabi‹ – Beit al Turath al
Arabi.«

Widad Kawar (oben) hat in Amman die größte Sammlung selbstgestickter pa-
lästinensischer und arabischer Kleider zusammengetragen. Der Kopfschmuck
einer Braut wurde mit Silbertalern behängt (rechts). Fotos: Leukefeld

Kontakt zu seinen Schützlingen hat Werner Naß nur durch ein Gitter. Foto: dpa


